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1D5 Herero heissen in der Sprache der Hottentotten Daman 
und werden hiernach auch Damaras genannt. Sie gehören 
zu der grossen Gruppe der Bantu-Völker, welche von Ost- 
Afrıka bis hinunter nach Süd-Afrika und Südwest- Afrika 
wohnen und in Hunderte von einzelnen Völkerschaften zer- 
fallen. Willman sich ein Urteil über die Herero verschaffen, 
so muss man sie im Zusammenhange mit ihren Ver- 
wandten betrachten. Alle diese Völkerschaften sind ihrem 
Körperbau, ihren Sitten und Gewohnheiten und der Sprache 
nach verwandt. Es sind sämtlich gut gebaute, grosse Neger 
mit Langköpfen. Die Eigentümlichkeit ihrer Sprache be- 
steht darin, dass sie Klassen von Worten unterscheiden und 
diese Klassen durch ganz bestimmte Vorsilben bezeichnen, 
welche auch bei der Satzbildung in den Zeitwörtern immer 
wiederkehren. So unterscheiden die Herero im wesentlichen 
8 Klassen. Zu der ersten Klasse z, B. gehören alle mensch- 
lichen Wesen. Sie hat die Vorsilbe ova. Danach bedeutet omu 
die Einzahl, ova die Mehrzahl. Danach heisst der Herero 
omuherero, die Mehrzahl ovaherero. Das Eigenschaftswort 
gross heisst nene, also heisst der grosse Herero omuherero 
omunene., 

Die Stammsilbe des Wortes Mensch ist ndu, der Mensch 
heisst daher omundu, die Menschen ovandu. Dieses Wort kehrt 
nun in allen Sprachen der grossen Völkergruppe wieder und 
hat dazu geführt, ihr den Namen zu geben. Es wird Ihnen 
einleuchten, dass ovandu und Bantu sprachlich dasselbe Wort 
ist. Die Klasse, in der die leblosen Dinge schlechtweg aus” 
gedrückt werden, hat in der Einzahl die Vorsilbe otji, in der 
Mehrzahl ovi. Es wird Ihnen hiernach nicht verwunderlich 
sein, dass auf der Landkarte des Hererolandes so viele Worte 
die Vorsilben otji und ovi haben. 
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Zu den Bantu-Völkern gehören in Südwest-Afrika die 
nächsten Verwandten der Herero, die zahlreichen Ovambo- 
stämme nördlich der Etoschapfanne, in Ost-Afrika u. a. die 
Suaheli, welche dort für die Eingeborenen-Welt die Umgangs- 
sprache geliefert haben, und die Wahehe, welche uns früher 
viel zu schaffen gemacht haben. In Süd-Afrika gehören zu 
der Bantu-Rasse die Basutos, die Zulus, die Betschuanen und 
Matabeles, fast alles Stämme, welche mit den Buren und 
Engländern erbitterte Kämpfe geführt und gezeigt haben, dass 
in der Bantu-Rasse gewisse kriegerische Änlagen vorhanden 
sind. Es sei hier daran erinnert, dass der nördlichste dieser 
Stämme, die Matabeles, noch in der neuesten Zeit bald nach 
dem Einfall des Dr. Jameson in Transvaal einen Aufstard 
gegen die Herrschaft der Weissen gemacht hat, bei dem 
viele einzeln wohnende Ansiedler ermordet und die Ortschaften 
belagert wurden. Die Niederwerfung dieses Aufstandes er- 
forderte von seiten der Engländer die Entfaltung von über 
5600 Mann Truppen. Aus dieser letzteren Tatsache ersehen 
wir, dass auch in der jüngsten Kolonialgeschichte des Volkes, 
welches uns alle Welt als Muster anpreist, ähnliche über- 
raschende Kaffernaufstände vorkommen wie der jetzige in 
Südwest-Äfrika. 

Die Geschichte der Bantu- Völker lehrt uns ein fort- 
währendes Hin- und Herwandern, Auftauchen und Verschwinden 
all dieser Völkerstämme. 

Auch die Herero haben grosse Wanderungen hinter sich. 
Sıe stammen aller Wahrscheinlichkeit nach aus Zentral-Afrika 
und sassen um das Jahr 1800 zu beiden Seiten unseres nörd- 
lichen Grenzflusses, des Kunene, und rückten in den ersten 
Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts in das Kaokofeld weiter, in 
dem ärmere Volksteile unter dem Namen ovatjimba sitzen 
blieben. Sie sind schliesslich in den mittleren Teil unseres 
Schutzgebietes, dem sie den Namen gegeben haben und in dem 
sich der Aufstand 1904 abspielte, eingewandert: Wir sehen 
hieraus, wie ungereimt die Auffassung ist, dass die Herero 
1904 um ıhre uralten Wohnsitze kämpften. 

Bei dem Herabwandern nach dem Süden unterjochten 
sie die Urbevölkerung unseres Schutzgebietes, die Bergdamaras 
und die Buschleute. Sie verübten förmliche Schlächtereien 
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unter diesen und machten Frauen und Kinder zu Sklaven. Die 
Bergdamarareste flohen in unwirtliche Berge, die Buschleute 
zogen in das wasserarme Sandfeld östlich von Waterbere. 
Endlich trafen die Herero auf die Hottentotten, welche um- 
sekehrt von der Kapkolonie aus nach Norden drängten. Die 
Hottentotten sind ein gelbhäutiger Volksstamm, der mit den 
Buschleuten und den innerafrikanischen Zwergvölkern eine 
Rasse bildet. Den Krieg, der jetzt entbrannte, werde ich später 
besprechen. 

Der Grund für diese Wanderungen der Bantuneger liegt 
in der Tatsache, dass sie sämtlich Hirtenvölker sind, welche 
ihre Wohnsitze da wählen, wo ihr Vieh gute Weideplätze 
findet. In fast allen Bantusprachen heisst das Rind ngombe, 
bei den Herero heisst es, da die Tierklasse die Vorsilbe o hat, 
ongombe. 

Hier sind wir nun bei dem Gegenstand angelangt, welcher 
das ganze Denken und Trachten des Herero ausfüllt. 
Während die übrigen südafrikanischen Bantuvölker ausser 
der Viehzucht in zweiter Linie den Ackerbau betreiben, 
sind die Herero ausschliesslich ein Hirtenvolk. Die Kenntnis 
des Ackerbaus haben sie erst durch die rheinischen Missionare 
erhalten. Man kann wohl behaupten, dass die Herero das 
reinste Hirtenvolk waren, welches wir auf der Erde kennen, 

An den Rindern hängt das Herz der Herero. Sowie der 
Besitz von Rindern und Kleinvieh in Frage kommt, ist der 
Herero von Geiz und Habgier beseelt. Seine Herden bilden 
seinen Reichtum, seinen Stolz und geben ihm Macht und An- 
sehen, für seine Rinder arbeitet und hungerter. Um ein ver- 
lorenes Stück Vieh zu suchen, ist ihm kein Weg zu weit und 
beschwerlich. Die Sprache des Herero bietet manchen Beweis, 
welche Rolle den geliebten Rindern in den Gedanken der 
Herero zukommt. 

In der Kriegsführung z. B. bezeichnen sie die beiden 
Flügel, welche sie regelmässig aussenden, um den Feind zu 
umfassen, als ozonja (Hörner). Wenn man sich vergegenwärtigt, 
wie weit die mächtigen Hörner der Hererorinder ausliegen 
und wie sie gewöhnlich nach vorn herumgreifen, so wird man 
das Bild sehr treffend finden. Interessant ist es, dass auch die 
Römer ihre Flügel cornua (Hörner) nannten, ohne jedoch den 
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Begrifi der Umzingelung so unbedingt damit zu verbinden wie 
die Herero. Vor allen Dingen hat der Herero eine Unzahı 
von Wörtern für die verschiedenen Farben der Rinder. Ich 
will nur ein Beispiel herausgreifen. Zwischen Karibib und 
Omaruru liegt die Wasserstelle Osombimbambe, d.h. die braunen 
Rinder mit weissen Rückenstreifen. An dieser Wasserstelle 
hatte ein Herero einmal einen Posten, wie man in Süd-Afrika 
sagt, von lauter braunen Rindern mit weissen Rückenstreifen- 
Aus diesem Beispiel erhellt der grosse Herdenreichtum 
und die grosse Sorgfalt, mit der die Herero ihre Rinder 
züchteten. Wenn einer Hererofamilie durch Krieg oder Seuchen 
der grösste Teil ihrer Rinder abhanden gekommen war, so 
verstanden sie es meisterhaft, ihre Herden wieder zu ver- 
mehren, Ehe sie den Kälbern die Milch forttranken, singen 
sie in der trockenen Jahreszeit lieber ins Feld und suchten 
Wurzeln und Beeren und erduldeten oft standhaft grossen 
Hunger. Der alte Händler und Jäger Erikson erzählte mir, 
dass das Volk des alten Kambasembi in Waterberg vor 
SO Jahren etwa geradezu arm gewesen sei. Als im Jahre 1897 
die Rinderpest in unser Schutzgeblet kam, fiel mir die Auf- 
gabe zu, mit den mir unterstellten Mannschaften die Herden 
Kambasembis zu impfen. Es gelang mir, etwa 22000 Stück 
Rinder zu impfen. Ich schätzte, dass ich damit etwa nur den 
3. oder 4. Teil des Besitzes geimpft hatte. So gewaltig hatte 
sich der Besitz des Stammes vermehrt. 

Die Herero zeigten bei dieser Gelegenheit übrigens ein 
grosses Verständnis für den Wert der Impfung. Sie sind von 
alters her an die Erfolge der Lungenseuche-Impfung gewöhnt. 

Man darf sich nun nicht vorstellen, dass diese Rinder- 
herden Eigentum des ganzen Stammes waren. Es waren im 
wesentlichen Kambasembis, seiner Söhne und einiger Grossen 
Rinder. So wie in Kambasembis Stamm war es auch bei 
den übrigen Stämmen. Die grosse Masse des Volkes war arm: 
sie verwalteten als Diener ihrer Herren die einzelnen Posten. 

Dies führt uns auf die politischen Verhältnisse des Volkes. 
Die Herrschaft, welche die reichen Familien ausübten, war 
eine durchaus patriarchalische. Der Häuptling seines 
Stammes hatte in seiner Umgebung seine Söhne und eine 
Anzahl Grossleute, mit denen er die Stammesangelegenheiten 
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beredete. Bei andern Bantu-Völkern haben wir die Er- 
scheinung, dass einige wenige Ratgeber einen grossen Einfluss 
auf die Person des Häuptlings gewinnen. So bei den Zulus 
die beiden Hauptinduna, bei den Ovambos gibt es die soge- 
nannten Omalenga, die Räte und Hauptleute des Fürsten. 
In dem Hererovolk hat nun oft ein Wechsel derjenigen 
Familien stattgefunden, welche durch besonderes Ansehen und 
Reichtum unter den übrigen hervortraten und herrschten. 
Wenn wir die Geschichte des Hererovolks aus den Zeiten 
der ersten Missionsniederlassung mit der Zeit vor dem Aus- 
bruch des jetzigen Hereroaufstandes vergleichen, so sehen 
wir, dass eine Reihe Häuptlingsfamilien verschwunden sind. 
Die bedeutendsten Stämme um das Jahr 1904 waren folgende: 
in ÖOmaruru der Stamm des Michael, des Sohnes von 
Manasse, in Waterberg der Stamm Kambasembis. Kambasembi 
war 1902 gestorben und die Nachfolge war noch unentschieden, 
da die beiden ältesten Söhne David und Salatiel von Jugend 
an verfeindet waren. Man erwartete allgemein, dass es ein- 
mal zum Ausbruch von ernsten Feindseligkeiten innerhalb 
des Stammes kommen würde. Ein sehr einflussreicher Stamm, 
der des Tjetjoo, sass im Osten des Landes. Hier gab es auch 
noch Reste des eng verwandten Volkes der Ovambandjeru. 
In Otjimbingue sass der Stamm des alten Zacharias, in Oka- 
handja der Stamm Samuels, des Sohnes jenes Maharero, der in 
den Kriegen mit den Hottentotten im Anfang der achtziger Jahre 
alle Hererostämme unter seine Botmässigkeit gebracht hatte, 
Es ist interessant, dass sein Vater, nachdem die ersten Kämpfe 
der Herero mit den von dem grossen Häuptling Jonker 
Afrıkaner befehligten Hottentotten für die Herero unglücklich 
verlaufen waren, sich auf die Seite der Hottentotten schlug 
und ihnen die besten Dienste gegen seine eigenen Landsleute 
leistete. Sein Name war bei den Herero Tjamuaha, bei den 
Weissen Kopperfut. Seine Anhänger wurden die Bluthunde 
der Hottentotten genannt. Tjamuaha raubte und stahl für 
Jonker von seinen Stammesgenossen an Rindern und Klein- 
vieh, was er bekommen konnte, und verwaltete die gestohlenen 
Herden, Als aber 1860 Jonker Afrikaner starb, starb auch 
Tjamuaha, und Maherero, sein Sohn, hielt den Zeitpunkt für 
geeignet, sich unabhängig zu machen. Er liess alles Vieh 
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eines schönen Tages in der Richtung nach Otjimbingue treiben, 
kaufte von dem schwedischen Händler und Reisenden Anderson 
für seine Ochsen Waffen und Munition und wurde der Führer 
seines Volkes gegen die Hottentotten. Der Kampf dauerte 
ohne Unterlass bis 1870. Dann war 10 Jahre Frieden, den 
die rheinische Mission nicht ungenützt vorübergehen liess. 
1550 ging der Krieg von neuem an. Er dauerte bis zum 
Jahre 1892, in dem der Frieden zu Rehoboth zustande kam. 

Seit dem Jahre 1884 hatten wir Südwest-Afrika in Besitz, 
ohne in die Händel der Eingeborenen tatkräftig einzugreifen, 
weil die 1888 gebildete Schutztruppe viel zu gering war. Sie 
zählte 1890 erst 50 Mann. Der Friede zu Rehoboth brachte 
die Gefahr einer Einigung der beiden Stämme zum Zweck 
der Bekämpfung der Deutschen mit sich. Infolgedessen wurde 
1893 die Schutztruppe auf 265 Mann vermehrt und der Krieg 
gegen Hendrik Witboi begonnen. Die Herero verhielten sich 
während dieses Krieges, der im September 1894 mit der 
Niederwerfung Hendriks endigte, völlig ruhig. Von der 
deutschen Regierung war Samuel Maharero als Nachfolger 
seines Vaters mit der Oberherrschaft betraut. Seine Macht 
reichte aber nicht weit, und Eigenwilligkeiten seiner Gross- 
leute waren etwas ganz Gewöhnliches. Ein jeder der kleinen 
Stämme machte, was er wollte. So bestand z. B. zwischen 
den Herero in Omaruru und den Herero in Okahandja eine 
grosse Spannung. Bedeutend mehr persönlichen Einfluss als 
Samuel selbst hatte sein Onkel Uanja, welcher zwischen 
Okahandja und Waterberg seinen Wohnsitz hatte. 

Wir sehen aus dieser Geschichte, dass der Rassengegen- 
satz die Völker gegeneinander trieb, und dass die Habgier 
auch die einzelnen Stämme mit einander entzweite. Dieser 
Umstand erleichterte uns die Herrschaft. 1895 erhoben sich 
im Östen die Cauas-Hottentotten gemeinsam mit einem grossen 
Teil der Ostherero und Ovambandjeru unter Nikodemus 
und Kahimemua. Der Aufstand wurde niedergeschlagen, und 
zwar mit Hilfe der Herero in Okahandja. Samuel hatte näm- 
lich eine alte Feindschaft mit Nikodemus, trotzdem der ein 
naher Verwandter von ihm war. Bei Beginn der Unruhen 
fürchtete man einen allgemeinen Aufstand der Herero, aber 
dıe Habgier und der Neid waren grösser als das Stammes- 
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bewusstsein. Es darf auch nicht unerwähnt bleiben, dass das 
energische Auftreten der einzelnen damaligen Distriktchefs 
ein gut Teil der Gefahr abgewendet hat. 

Bereits im Jahre 1897 befand sich wieder ein Teil des 
Hererovolkes im Aufruhr gegen die deutsche Herrschaft, und 
zwar der nördliche Teil zwischen Omaruru und Outjo unter 
der Anführung eines gewissen Kambata, welcher sich den 
aufständischen Swartbois angeschlossen hatte. Auch dieser 
Aufstand verlief, ohne dass andere Hererostämme sich feindlich 
beteiligten. 

In dieser neueren Geschichte des Hererovolkes liegt zu 
einem grossen Teile die Erklärung dafür, dass der jetzige 
allgemeine Aufstand so völlig überraschend gekommen ist. 
Man war eben so daran gewöhnt, dass bei einem Aufstand 
eines Teils des Hererovolkes immer ein feindlicher Bruder- 
stamm gegen die eigenen Landsleute Partei ergreifen würde. 
Bisher hatte immer der Grundsatz: divide et impera, teile 
und herrsche, Geltung gehabt. In der Ansammlung der 
Herero in Okahandja nach dem Abrücken der 2. Kompagnie 
sah man daher eine Folge der Waterberger Streitigkeiten. 

Wenn auch einsichtige Kenner des Landes immer noch 
an das Gespenst einesallgemeinen Herero-Aufstandes glaubten, 
so hatte man doch nicht mehr genügend mit einer Eigen- 
schaft des Hererovolkes gerechnet, welche den Boden für 
eine allgemeine Erhebung bildete, nämlich mit ihrem Stolz und 
Hochmut. Ich möchte Ihnen aus der Sprache des Volkes für 
den Hochmut der Herero einige Beispiele geben. Eine fremde 
Sprache sprechen nennen sie takuma, d. h. stottern, weil sie 
der Meinung sind, das alle andern Völker stottern und nur 
sie fliessend sprechen. Die Weissen heissen ovirumbu. 
Sie werden nach meinen vorherigen Ausführungen hören, 
dass dieses Wort nicht zu der Klasse gehört, in der die Menschen 
stehen, sondern es gehört zu der Klasse der Dinge, und rumbu 
heisst nicht etwa weiss, sondern gelb. Die Weissen heissen 
also die gelben Dinge. Die Indianer Nordamerikas waren doch 
noch etwas höflicher. Sie nannten uns Blassgesichter. Ein 
Gefühl für die Grösse und Macht Deutschlands hatten die 
Herero nicht. Jede Milde, die wir unsern Feinden während der 
Zeit der deutschen Herrschaft zuteil werden liessen, legten sie 
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als Schwäche aus. Vor allen Dingen hatte es auf sie einen 
unauslöschlichen Eindruck unserer Schwäche gemacht, dass 
wir im Anfang nicht mit einer Menge von Kriegern, sondern 
mit wenigen Beamten unsere Herrschaft begonnen hatten, und 
wenn sie von dieser Zeit erzählten, so sagten sie: ovandeutsche 
vaningira ehi, d. h. die Deutschen bettelten um das Land: In 
den Herzen der Hererogrossen schlummerte ständig der 
Wunsch, die ovirumbu aus dem Lande zu jagen, besonders 
da deren Besitz an Land und Vieh auf friedlichem Wege 
immer mehr zunahm. 

Der Plan zu dem jetzigen grossen Hereroaufstand ist 
zweifellos in Okahandja entstanden, als die 2. Feldkompagnie 
in den Bondelzwarts-Krieg von Omaruru über Okahandja 
nach dem Süden zog und das ganze Hereroland von Truppen 
entblösst war. Der Hauptanstifter des Planes scheint mir der 
Onkel von Samuel Uanja gewesen zu sein. Von Okahandja 
aus gingen nunmehr die Boten, um die übrigen Stämme in 
Waterberg, im Osten, in Omaruru und in Otjimbingue zur 
Ermordung der Weissen aufzustacheln, wie der alte Maha- 
herero im Jahre 1880 einmal den Befehl aussandte, alle unter 
den Herero lebenden Hottentotten zu ermorden. Es ist sehr 
wahrscheinlich, dass ein Teil der Waterberger Herero unter 
David in den Plan von vornherein eingeweiht war. Ich habe 
aber ın Omaruru, wo ich die Entwicklung des Aufstandes von 
Anfang an beobachtet habe, nicht den Eindruck gehabt, dass 
der Stamm Michael um den Aufstand wusste, ehe Samuels 
Boten nach Omaruru kamen, und ich glaube nicht, dass schon 
wochenlang vorher ein Tag im ganzen Hererolande zur 
Ermordung der Deutschen festgesetzt war, 

Es ist gewiss oft die Frage gestellt worden, wie es zu 
erklären ist, dass die Herero die Macht des deutschen Reiches 
so gering anschlagen konnten, um auf eine Vertreibung der 
deutschen Ansiedler zu rechnen; denn es war doch eine 
Anzahl von ihnen im Jahre 1896 auf der Kolonialausstellung, 
welche in Berlin sogar der Parade auf dem Tempelhofer Felde 
beigewohnt haben. Der Grund hierzu liegt in der unglaublichen 
Verlogenheit des Volkes. Wenn die aus Deutschland zurück- 
gekehrten Herero ihren Landsleuten von Deutschland erzählten, 
so fühlte niemand die Verpflichtung, ihnen das zu glauben. Der 
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Herero nennt seine Sprache otjiherero. Ich habe oft gehört, 
wenn ich einen Missetäter vernahm, der sich herauszulügen 
versuchte, dass seine Stammesgenossen, sobald er allzusehr 
zu lügen anfing, auf ihn einsprachen: „Rede nicht otjiherero, 
rede die Wahrheit.“ So ist ihnen ihre Sprache mit Lügen 
sleichbedeutend. Dies nationale Laster hat es auch vermocht, 
dass der Aufstand sich diesmal über das ganze Land ausbreitete. 
Ueberall hin ritten die Boten und erzählten, dass die ganze 
deutsche Truppenmacht im Süden vernichtet sei, dass Hendrik 
Witboi sich den Aufständischen angeschlossen habe, ja in 
Omaruru wurde sogar die abgehauene Hand des Gouverneurs 
Leutwein gezeigt. 

Ich möchte noch auf zwei Eigenschaften eingehen, die 
den Herero immer nachgesagt werden. Sie gelten im all- 
gemeinen als faul und feige. 

Die Herero sind niemals faul gewesen, wenn es sich 
darum handelte, für ihre Rinderherden zu sorgen. Solange 
sie im Besitz ihrer grossen Herden waren, haben sie es für 
unter ihrer Würde gehalten, für die Weissen zu arbeiten und 
sind deswegen in den Ruf der Faulheit gekommen. Als durch 
die Rinderpest ein grosser Teil des Volkes verarmte, habe 
ich z. B. auf der Station Grootfontein fast ausschliesslich 
Herero als Arbeiter gehabt und bin sehr mit ihnen zufrieden 
gewesen. Sie haben auch nachher bei dem Bau der Bahn 
Swakopmund— Windhuk sehr viele gute Arbeiter gestellt, und 
auch die Minenbesitzer von ‚ohanneshurg, wohin etwa 
800 Arbeiter aus unserem Schutzgebiete vor Ausbruch des 
Aufstandes geschafft wurden, sollen die Herero loben. Man 
muss nur eins im Auge behalten: Sie wollen einen Herrn 
über sich haben, der in strenger, aber patriarchalischer. Weise 
ihnen befiehlt, der sie nicht nur bestraft, sondern ihnen bei 
all ihren kleinen persönlichen und häuslichen Angelegenheiten 
rät und hilft. Bei dem Bahnbau Swakopmund — Windhuk habe 
ich mehrfach gehört, dass die Arbeiter einen der vorgesetzten 
Unteroffiziere der Eisenbahnbrigade einen Herrn, einen omu- 
hona nannten, während sonst der UnteroffizierundSoldat nur ein 
omundu ist. Die Herero, welche als Gefangene übrig bleiben, 
werden als Arbeiter bei den Eisenbahnen und vor allen Dingen 
als Hirten für die Farmen von ganz erheblichem Nutzen sein, 
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Was nun die Feigheit der Herero anlangt, so liegt ihre Ueber- 
legenheit dem Gegner gegenüber, wie bei allen Eingeborenen 
Afrikas, vor allem in dem hinterlistigen Ueberfall. Den offenen 
Angriff wählen sie selten. Es ist aber durchaus unrichtig, 
wenn man die Herero schlechtweg als feige bezeichnet. 
Ebenso wie alle Bantu-Völker haben sie in dem jetzigen 
Kriege mannigfache Beweise von Mut gegeben. Ich möchte 
hier ein sehr merkwürdiges Zeichen von Mut nicht unerwähnt 
lassen, nämlich eine eigene Art des Selbstmordes, den Herero 
oft aus gekränktem Stolz oder ausVerzweiflung über denVerlust 
von Vieh ausgeführt haben: sie schneiden sich das Zungen- 
bändchen durch und drücken die Zunge so lange nach hinten, 
bis sie ersticken. 

Das Bild, welches ich Ihnen von den Herero zu geben 
versucht habe, möchte ich nicht allzu unvollständig lassen 
und noch erwähnen, dass die Herero eine Tugend in hohem 
Masse besitzen, d. i. ihre Eltern- und Kindesliebe. 

Welche Lehren haben wir nun aus der Geschichte der 
Herero zu ziehen? 

Für die Behandlung der Ueberreste des Volkes ergibt sich 
folgendes: Man verachte den Herero nicht als Arbeiter, aber 
man behalte im Auge, dass sie als Bantu-Neger einen Herrn 
über sich haben wollen. 

Die gefangenen Herero werden bei Bahnbauten und in 
den Minen gute Dienste leisten können. Vor allem möchte 
ich aber darauf hinweisen, dass sie als Postenhalter und Vieh- 
hirten am geeignetsten sind; sobald völlige Ruhe in das Land 
eingekehrt ist. Der Herero ist in der Liebe zu dem Vieh 
und in der Kenntnis der Gewohnheiten, der Bedürfnisse und 
der Krankheiten des Viehes allen anderen Eingeborenen 
überlegen. Er versteht auch den Viehdiebstahl meisterhaft. 
Der Viehbesitzer darf nie verfrauensselig sein. Sobald es 
irgend angeht, muss er seinem Rindvieh ein Merk aufbrennen 
und muss vor allem hinsichtlich der Zahl der männlichen 
und der weiblichen Kälber eine strenge Ueberwachung aus- 
üben, da die Herero mit Vorliebe Färskälber gegen Bullkälber 
umtauschen. 

Ein Vergleich mit den Herero und ihrer Geschichte ist 
notwendig für die Ovambofrage, welche so alt ist wie unsere 
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Herrschaft in Südwest-Afrika und welche ebensowenig gelöst 
ist, wie vor Jahren. 

Die Leute des Ovambohäuptlings Nechale haben im 
Beginne des Hereroaufstandes bei ihrem Sturm auf unsere 
Station Amutoni einen Mut gezeigt, der dem Verhalten der 
tapfersten Bantuvölker an die Seite gestellt werden kann. 
Sie haben 4 Stunden lang die Station bestürmt und etwa 
100 Tote vor den Mauern gelassen. 

Wir haben also auch dieses Volk sehr ernst zu nehmen 
und dürfen nicht mit unzulänglichen Mitteln und schwachen 
Truppen an ihre Beherrschung denken, Ueber eine schwache 
Truppenmacht werden die Ovambo gerade so spötteln, wie 
es die Herero taten. Milde werden auch sie als Schwäche 
auffassen. Unsere Aufgabe im Ovamboland wird zudem ganz 
besonders dadurch erschwert, dass es ein ausgesprochenes 
Malarialand ist. 

Jedes Unternehmen im Ovamboland, welches von Dauer 
sein soll, muss hinsichtlich der klimatischen Verhältnisse bis 
ins kleinste vorbereitet sein. 

Was über die Fähigkeiten der Herero gilt, gilt auch für 
die Ovambo, nur in viel höherem Masse. 

Die Ovambo stellen ein ausgezeichnetes Ärbeitermaterial 
dar, sie sind als Arbeiter und Viehhirten gleich gut zu ge- 
brauchen und sind es, im Gegensatz zu den Herero, ge- 
wöhnt, gegen Entgelt beiden Weissen zu arbeiten. Aber auch 
sie wollen in patriarchalischer Weise behandelt seın. 

Es könnte den Anschein haben, als ob nach Vernichtung 
der Herero und der Hottentotten lediglich im Ovambolande 
eine starke Truppenmacht nötig sein wird. Schon hört man 
Stimmen, welche die unproduktive Schutztruppe im Herero- 
und Namaland nach dem Kriege auf eine bescheidene Polizei- 
macht herabdrücken wollen. 

Ich möchte an der Hand meiner bisherigen Schilderungen 
zeigen, warum diese Forderung töricht und verderblich ist. 

Im englischen Südafrika und im portugiesischen 
Westafrika sitzen zahlreiche grosse Bantustämme, 
deren Geschichte noch nicht abgeschlossen ist, wie 
die der Herero. Es gehört keine grosse Sehergabe 
dazu, vorauszusagen, dass die Bantu-Massen in 
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Südafrika den Engländern noch einmal viel zu 
schaffen machen werden. Und es ist gleichfalls 
nıcht schwer zu sagen, dass die weisse Vormachtiin 
dem Kampfe Sieger bleiben wird. Sie wird die hart- 
näckigsten der unbotmässigen Stämme ebenso über 
die Grenze treiben, wie wir die Herero und Hotten- 
totten ins englische Gebiet getrieben haben. 

Was wird dann die Folge sein, wenn wir keine 
starke Wehrmacht im Lande haben? 

Wir werden dasselbe Schauspiel in viel grösserem 
Umfange erleben, wie wir es im Anfang und Ende 1904 
erlebten. Deutsche Familien werden von den herein- 
brechenden Scharen ermordet, deutscher Fleiss wird 
vernichtet werden. 

Diesem Schicksal können wir sehr wohl entgehen. Dazu 
gehört in erster Linie eine starke Truppenmacht im Nama- 
und im Hererolande, welche den ausgesprochenen Zweck ver- 
folgt, dem Lande aus den entlassenen Soldaten Ansiedler 
zu stellen, und deren Ergänzung aus Deutschland erst dann 
aufzuhören hat, wenn die Rekrutierung im Lande dereinst 
genügt. Ueber die Höhe der Truppenmacht ist nicht meine 
Aufgabe zu sprechen. 

Ich will zum Schluss nur noch der einen Ueberzeugung 
Raum geben, dass nach meinen Erfahrungen der ausgediente 
Schutztruppensoldat für den Frieden wir für den Krieg das 
beste Ansiedlertum darstellt. 

Unter einer Bedingung: er muss in den Stand gesctzt 
werden, eine deutsche Frau zu heiraten. Die Heirat mit den 
Eingeborenen und Bastards muss ihm zur Unmöglichkeit ge- 
macht werden, weil sie ihn meist moralisch hinunterzieht und 
seinen wirtschaftlichen Fortschritt hindert. 

Die Regierung, die privaten Vereine und jeder Einzelne 
in der Kolonie muss die Bastardwirtschaft unserer Landsleute 
bekämpfen. 


Imuck von Kudolf Mossa in Berlin. 87927 
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